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Warum die Verwirrtheit ein Schlüssel zum 
Verständnis unserer verstörenden Gegenwart ist

Einige	einfache,		
aber	notwendige	Feststellungen	zur	Demenz

Prof.	Dr.	Dr.	Reimer	Gronemeyer,	Universität	Gießen

 Der herausforderung ins Auge schauen und die herausforderung  
als chance begreifen 

Das	Thema	Demenz	kommt	gegenwärtig	in	der	
Gesellschaft	an:	Langsam	rückt	ins	Bewusstsein,	
dass	die	Zahl	der	Menschen,	die	an	Demenz	
leiden,	wächst	und	noch	wachsen	wird.	Allmählich	
wird	verstanden,	dass	das	Thema	Demenz	zu	
einer	großen	sozialen,	kulturellen,	ökonomischen	
und	humanitären	Herausforderung	zu	werden	
im	Begriffe	ist.	Dennoch	fehlt	es	bisher	an	einer	
hinreichenden	Sensibilisierung	für	das	Thema	
Demenz,	die	der	Herausforderung	angemessen	
wäre.	Es	fehlt	an	neuen	Konzepten,	die	das	
Individuum,	die	Familie,	die	Kommune	und	die	
Gesamtgesellschaft	berücksichtigen.	Der	Blick	ist	
auf	die	Demenz	und	die	Menschen	mit	Demenz	
gerichtet.	Er	müsste	zumindest	im	gleichen	Maße	
auf	die	Gesellschaft	und	ihre	Entwicklung	gerichtet	
sein.	Stattdessen	besteht	die	Gefahr,	dass	das	
Thema	Demenz	stillschweigend	in	ein	medizinisch-
pharmakologisch-pflegerisches	Ghetto	geschoben	
wird,	um	sich	der	sozialen	und	kulturellen	
Aufgaben,	die	mit	der	Demenz	einhergehen,	zu	
entledigen.	Das	Thema	Demenz	ist	selbstredend	
auch	eine	Konsequenz,	die	aus	einer	drastisch	
alternden	Gesellschaft	erwächst.	Es	ist	davon	
auszugehen,	

–  dass die Zunahme der Demenz mancherlei Ängste auslöst, 
–  dass sie technokratische Lösungen begünstigt,
–  dass sie die Gefahr der verbilligten Verwaltung des Problems heraufbeschwört, 
–  dass sie die traditionellen Versorgungseinrichtungen überlastet,
–  dass sie Angehörige an den Rand ihrer Kräfte bringt und
–  dass sie schließlich den Gesundheitsetat überstrapaziert – mit unabsehbaren Folgen  

für die Allgemeinheit (und die Betroffenen). 
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Die	Zunahme	der	Demenz	–	so	muss	man	resümieren	–	ist	krisenträchtig:	für	alle	Bereiche	der	
Gesellschaft	vom	Individuum	bis	zum	Gesamtkontext.	Eine	Verschlechterung	der	Versorgung	von	
Menschen	mit	Demenz	könnte	–	wenn	nichts	geschieht	–	eines	Tages	von	der	veröffentlichten	
Meinung	billigend	in	Kauf	genommen	werden	(„nutzlose	Esser“	etc.)

In	der	Aktion	Demenz	e.V.	plädieren	wir	dafür,	das	durchaus	bedrohliche	Thema	Demenz	als	eine	
Chance	zu	begreifen,	unsere	Versorgungsstrukturen	zu	verbessern,	freiwilliges	Engagement	zu	
„animieren“,	familiale,	freundschaftliche	und	kommunale	Strukturen	zu	überdenken,	zu	reformieren	
und	„demenzgerechter“	werden	zu	lassen.	Wir	erwarten,	dass	eine	Gesellschaft,	die	ihre	Menschen	
mit	Demenz	freundlich	behandelt,	sich	selber	fast	notwendig	auf	den	Weg	in	eine	lebensfreundliche	
Gesellschaft	begibt.	Die	Demenz	rührt	an	den	Kern	unserer	Persönlichkeit	und	unseres	
Selbstbewusstseins.	Es	gilt	die	Fragen,	die	mit	der	Demenz	auf	der	Tagesordnung	sind,	aufzugreifen	
und	die	Menschen	mit	Demenz	als	Sendboten	zu	begreifen,	die	Anlass	dazu	geben,	eine	zunehmend	
vereinsamende	und	damit	lebensfeindliche	Umwelt	zu	revolutionieren.

Der erfolg des konzeptes „demenzfreundliche kommune“  
und warum der erfolg auch etwas misstrauisch macht
Die	Aktion	Demenz	e.V.	hat	sich	in	den	letzten	drei	Jahren	insbesondere	dem	Thema	„Demenz	
und	Kommune“	gewidmet.	Das	Konzept	der	„demenzfreundlichen	Kommune“	hat	viel	Resonanz	
gefunden	und	–	dank	der	Förderungsmöglichkeiten	durch	die	Robert	Bosch	Stiftung	–	in	vielen	
Kommunen	eine	Auseinandersetzung	mit	dem	Thema	ausgelöst.	Ganz	allmählich	wird	in	der	
Öffentlichkeit	die	„soziale	Seite“	des	Themas	Demenz	sichtbar,	ein	Thema,	das	ja	immer	noch	
von	medizinischen	Fragestellungen	dominiert	wird.	Die	Aktion	Demenz	konzentriert	sich	auf	
diesen	sozialen	Aspekt	und	hat	–	neben	anderen	Akteuren	–	wohl	ein	wenig	an	dieser	Öffnung	
der	Diskussion	mitwirken	können.	Das	Thema	„Demenz	und	Kommune“	ist	inzwischen	auch	
in	Österreich,	Belgien	und	Luxemburg	aufgegriffen	worden	–	und	wird	sogar	zu	einem	Projekt	
auf	europäischer	Ebene.	Im	Interesse	der	Betroffenen,	ihrer	Angehörigen,	der	versorgenden	
Einrichtungen	und	der	Gesellschaft	wird	sich	die	Aktion	Demenz	weiter	dafür	einsetzen,	die	
verengende	medizinische	Monokultur	des	Umgangs	mit	der	Demenz	zu	öffnen	und	die	Demenz	zu	
einem	Thema	der	Zivilgesellschaft	zu	machen.	

Die	Rahmenbedingungen	dafür	müssten	vielleicht	noch	stärker	reflektiert	und	diskutiert	werden.	
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Der	Erfolg	des	Konzepts	„demenzfreundliche	Kommune“	trägt	viele	Möglichkeiten,	aber	auch	
einige	Gefahren	in	sich.	Das	Konzept	kann	missverstanden	werden:	Es	handelt	sich	nach	unserem	
Verständnis	nicht	um	einen	weiteren	Baustein	im	Ausbau	einer	Versorgungslandschaft,	bei	der	
lediglich	die	kommunale	Struktur	als	neue	Dienstleistungsebene	zwischen	Pflegeheim	und	Familie	
einbezogen	wird.	Es	handelt	sich	auch	nicht	um	eine	mehr	oder	weniger	trickreiche	Strategie,	den	
Sozialstaat	zu	entlasten,	indem	man	nicht	mehr	bezahlbare	Versorgungsleistungen	an	ehrenamtlich	
und	damit	kostengünstig	arbeitende	Substrukturen	abgibt.	Der	Begriff	„Zivilgesellschaft“,	der	in	
aller	Munde	ist,	erweckt	manchmal	den	Eindruck,	der	geeignete	Werbespot	für	die	Interessen	jener	
zu	sein,	die	den	Sozialstaat	zum	Gerippe	schrumpfen	lassen	möchten.	Motto:	Verlagerung	von	
Aufgaben	in	kostengünstige	Freiwilligkeit.	Und	die	„demenzfreundliche	Kommune“	sollte	auch	nicht	
zum	Projekt	gutsituierter	bürgerlicher	Schichten	verkommen,	die	für	sich	nach	neuen	Wegen	suchen,	
ihre	dementen	Angehörigen	in	Sicherheit	zu	bringen.	Man	würde	sich	da	manchmal	einen	etwas	
schärferen	Oppositionsgeist	in	den	Kreisen	derer	wünschen,	die	sich	für	die	„demenzfreundliche	
Kommune“	engagieren.	Es	darf	eben	nicht	um	die	angenehm-entlastende	Verlegung	der	Demenz	aus	
dem	Öffentlich-Oberirdischen	in	die	Katakomben	der	bürgerlich-kommunalen	Lebenswelt	nach	dem	
Muster	gehen:	Problem	erkannt,	Problem	gebannt.	Lassen	Sie	mich	das	an	einem	vielgebrauchten	
Satz	noch	einmal	demenzgerecht	persiflieren	und	umdrehen:	Frage	nicht	nur,	was	Du	für	die	Demenz	
tun	kannst,	sondern	frage,	was	die	Demenz	für	uns	tun	kann...	

	

Zur Diagnose einer demenzfeindlichen Lebenswelt
Wir	etablieren	eine	Welt,	„mit	der	Schritt	zu	halten	wir	unfähig	sind,	und	die	zu	‚fassen‘	die	
Fassungskraft,	die	Kapazität	sowohl	unserer	Emotionen	wie	unserer	Verantwortung	absolut	
überfordert.“	Diese	Befürchtung	hat	der	Philosoph	Günther	Anders	schon	1956	formuliert.1	
Seitdem	haben	sich	die	Ereignisse	überstürzt,	die	eine	Gesellschaft	entstehen	ließen,	die	explizit	
und	drastisch	demenzunfreundlich	ist.	These:	Nicht	die	Dementen	entfernen	sich	von	uns,	sondern	
die	Gesellschaft	hat	sich	von	den	Verwirrten	so	weit	entfernt,	dass	sie	nicht	zurückfinden	können.
		
Das	ist	besonders	erkennbar	an	diesen	veränderten	Rahmenbedingungen:	

krise der Gemeinschaftlichkeit
Die	industrielle	Wachstumsgesellschaft	hat	uns	zu	isolierten	Verbrauchern	werden	lassen.		
„Wir	sind	aber	mehr	als	das.	Deshalb	müssen	wir	aus	dem	Gefängnis	dieser	Automatisierung	
ausbrechen,	denn	es	gehört	zu	den	beängstigenden	Phänomenen	der	Moderne,	nicht	mehr	
länger	wirklich	Teil	einer	größeren	Gemeinschaft	zu	sein.	Gemeinschaftliches	Leben	aber	beruht	
auf	kleineren	Größenordnungen	und	lokal	organisierten	Strukturen,	Netzwerken	und	Gruppen	
von	Freunden.	Das	ist	es,	was	wir	brauchen,	auch	wenn	unser	Bewusstsein	noch	auf	einem	
Weltbild	von	Fragmentierung	und	Isolation	basiert.“2	Zygmunt	Baumann	hat	diese	Krise	der	
Gemeinschaftlichkeit,	die	auf	die	Lage	der	Menschen	mit	Demenz	in	besonderer	Weise	durchschlägt,	
scharfsinnig	analysiert	und	die	fortschreitende	Zersetzung	und	Auflösung	sozialer	Bindungen	und	
des	gemeinschaftlichen	Zusammenhalts	durch	Modernisierung	beschrieben.3	„Unter	dem	Beifall	
einiger	begeisterter	Beobachter	der	neuen	Trends	wird	das	Vakuum,	das	Bürger	hinterlassen,	
die	sich	in	Scharen	von	den	derzeitigen	politischen	Schlachtfeldern	zurückziehen,	um	als	
Konsumenten	wiedergeboren	zu	werden,	von	betont	überparteilichem	und	streng	unpolitischem	
„Verbraucheraktivismus“	ausgefüllt.“4	

1	Günther	Anders:	Die	Antiquiertheit	des	Menschen,	Erster	Band,	5.	Auflage	1980	(zuerst	1956),	21ff.

2		Vgl.	Vandana	Shiva:	Die	Krise	wird	uns	zur	ökologischen	Landwirtschaft	zwingen,	in:	Gero	von	Lüpke:	Zukunft	entsteht	

aus	der	Krise,	München	2009,	S.	269ff.

3		Siehe:	Zygmunt	Baumann:	Leben	als	Konsum,	Hamburg	2009,	S.	188,	vgl.	auch	S.	185,	182,	176	,	174,	167,	164,	161,	159.

4		Baumann	a.a.O.	S.190.
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Die	alternde	Gesellschaft	sieht	sich	exponentiell	wachsenden	Problemen	gegenüber,	etwa	in	der	
Finanzierung	von	Renten,	in	steigenden	Krankheitslasten	und	Krankheitskosten,	in	zunehmendem	
Pflegebedarf,	in	mittlerweile	exzessiver	Vereinsamung	der	Alten.5	

krise der kommune
Geld	und	Macht	(Entscheidungsmöglichkeiten)	scheinen	immer	zentralisierter	zu	werden,	während	
soziale	Probleme	deutlich	in	die	Kommunen	zurückverlagert	werden.	Globalisierung	der	Macht,	
Lokalisierung	der	sozialen	Katastrophen	–	so	könnte	man	das	bekannte	Schlagwort	variieren.		
Die	Demenz	gerät	seit	den	achtziger	Jahren	als	ein	künftiger	„sozialer	Brennpunkt“	in	den	Blick.	
Zunächst	wurde	versucht,	das	Thema	medizinisch-pflegerisch	–	ergänzt	durch	Selbsthilfe	–	zu	
bewirtschaften.	Es	zeigt	sich	jetzt,	dass	das	nicht	reicht:	Die	Kommunalisierung	des	Themas	Demenz	
darf	nicht	bedeuten,	dass	das	Problem	Demenz	gewissermaßen	in	Parallele	zu	Hartz	IV	in	einer	
überforderten	Kommune	endgelagert	wird.	

krise des Individuums
Die	Menschen	sind	zunehmend	der	Kultur	der	Dringlichkeit	nicht	mehr	gewachsen,	der	sie	
ausgeliefert	sind.6	Depressionen	werden	zur	Volkskrankheit,	Burnout-Phänomene	häufen	
sich,	psychiatrische	Störungen	nehmen	zu.	Das	moderne	Individuum	gerät	offensichtlich	an	
Belastungsgrenzen	und	die	Demenz	arrondiert	das	Phänomen.	Günther	Anders	spricht	vom	
prometheischen	Gefälle:	Menschen,	die	wie	verstörte	Saurier	zwischen	ihren	Geräten	einfach	
herumlungern.7	Dafür	sind	Menschen	mit	Demenz	anschauliche	Beispiele.	Sie	stellen	das	
Selbstverständnis	der	Moderne	symbolisch	und	mit	äußerster	Schärfe	in	Frage.	Dieses	moderne	
Selbstverständnis	besteht	darin,	dass	man	sich	weigert,	irgendetwas	einem	anderen	zu	schulden.	
Prometheischer	Stolz	besteht	darin,	alles,	sogar	sich	selbst,	ausschließlich	sich	selbst	zu	
verdanken.8	Das	jüngste	drastische	Beispiel	dafür	ist	der	Suizid	des	Gunter	Sachs.	
Die	Scham	der	Menschen	mit	Demenz	bringt	diesen	Zug	der	modernen	Gesellschaft	auf	den	Punkt	
und	entlarvt	zugleich	die	Insuffizienz	und	Kälte,	die	darin	zum	Ausdruck	kommt.	

Menschen	mit	Demenz	haben	zunehmend	weniger	Möglichkeiten,	in	einer	wärmenden	Gesellschaft	
„unterzukriechen“,	sondern	stehen	auf	Grund	ihrer	Langsamkeit,	ihrer	Unfähigkeit,	„Leistungsträger“	
zu	sein	etc.	als	missglücktes	Leben	im	Scheinwerferlicht	einer	Konsum-	und	Konkurrenzgesellschaft.	
(Pflegeoasen,	deren	Sinn	oder	Unsinn	hier	nicht	diskutiert	werden	soll,	sind	de	facto	ein	Äquivalent	
zur	Isolierung	der	Aussätzigen	im	Mittelalter.	Sie	sind	der	hilflose,	vielleicht	unvermeidliche	Ausdruck	
einer	individualisierenden	Gesellschaft,	die	sich	ihrer	Mängelexemplare	mit	hohem	Kostenaufwand	
und	professionalisierter	Dienstleistung	entledigt).	

Schlussfolgerung
„Wir	müssen	selbst	der	Wandel	sein,	den	wir	in	der	Welt	bewirken	wollen“	sagt	Mahatma	Gandhi:	
Das	gilt	auch	für	die	Demenz	und	den	Umgang	mit	ihr.

5		Johannes	Siegrist:	Erfolgreich	altern.	In:	Nano.Gen.Tech.	Wie	wollen	wir	leben,	Edition	Le	Monde	diplomatique,	2010,		

S.	89ff.

6		Vgl.	Jérome	Bindé:	Die	Tyrannei	der	Dringlichkeit,	in:	Nano.Gen.Tech.	a.a.O.,	S.38ff.

7		Günther	Anders	a.a.O.	S.16.

8		Ebd.	S.	24.
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Nachahmenswert:
Die	Arnsberger	„Lern-Werkstadt“	Demenz

Marita	Gerwin

Zukunftsagentur,	Fachstelle	„Zukunft	Alter“,	Arnsberg

Das	Projekt	stellt	Menschen	mit	Demenz	und	deren	Bedürfnisse	in	den	Mittelpunkt.		
Ihre	Lebenswelt	soll	auch	für	Nichtbetroffene	erfahrbar	werden.	Stück	für	Stück	will	das	Projekt		
das	Thema	enttabuisieren	und	bürgerschaftliches	Engagement	auf	diesem	Feld	stärken.	Ziel	ist	es,		
die	Lebenssituation	von	Menschen	mit	Demenz	zu	verbessern	und	Angehörige	zu	entlasten.		
Hier	bringen	alle	Arnsberger	ihre	Ideen	ein:	Schüler,	die	mit	Betroffenen	malen;	Jugendliche,	die	mit	
Senioren	Zauberstücke	einüben;	oder	Erwachsene,	die	gemeinsam	mit	Menschen	mit	Demenz		
kegeln	gehen.

Der	Modellansatz	besteht	darin,	bürgerschaftliche	Kräfte	für	Menschen	mit	Demenz	zu	erschließen.		
In	drei	Beratungsstellen	sollen	die	Informationen	über	die	bürger	schaftlichen	Aktivitäten	
zusammenlaufen	und	im	Einzelfall	vermittelt	werden.	Die	Stadt	übernimmt	Verantwortung	und	
richtet	eine	Koordinationsstelle	ein,	die	alle	Aktivitäten	konzipiert	und	organisiert.	Neben	den	
„klassischen“	Hilfen	bei	Demenz	(wie	die	Vermittlung	von	ambulanten	Pflegediensten,	Tagespflege	
oder	Unterstüt	zung	bei	der	Antragstellung	für	Leistungen	der	Pflegeversicherung)	soll	in	den	Be-
ratungsstützpunkten	auch	die	Unterstützung	von	Freunden	und	Familien,	Nachbarn	und	Engagierten	
vermittelt	werden.

Mit	der	Zusammenführung	dieser	beiden	Ressourcen	wird	der	Mensch	nicht	(nur)	mit	seinen	
Defiziten	gesehen,	sondern	es	werden	seine	Fähigkeiten	und	Wünsche	erkannt	und	respektiert.	
Dafür	übernimmt	die	Kommune	Verantwortung	und	unter	stützt	den	Schulterschluss	von	Verwaltung,	
professionellen	Akteuren	und	Bürgern.
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Bilanz
In	der	dreijährigen	Projektphase	ist	es	gelungen,	dem	Thema	Demenz	einen	beson	deren	Stellenwert	
in	der	lokalen	Öffentlichkeit	zu	verschaffen.	In	über	300	Artikeln	in	lokalen	Zeitungen	wurde	das	
gesamte	Spektrum	behandelt:	Porträts	von	Menschen	mit	Demenz	und	ihren	Familien,	Berichte	und	
Reportagen	aus	Projekten,	Interviews	mit	Verantwortlichen	im	Stadtgebiet,	Hintergrundinformationen	
zum	demographi	schen	Wandel,	der	Alterung	der	Gesellschaft,	der	zahlenmäßigen	Zunahme	von	
Demenzerkrankungen	und	vieles	mehr.	Der	in	Arnsberg	gedrehte	Film	„Diagno	se	Demenz“	diente	
vielfach	als	Türöffner	und	Einstieg	in	die	Thematik.	Er	zeigt	am	Einzelschicksal,	was	Demenz	für	
eine	Familie	bedeutet	und	welche	Unterstützung	sowohl	von	professioneller	Seite	als	auch	aus	dem	
Freundes-	und	Bekanntenkreis,	der	Nachbarschaft	und	dem	Stadtviertel	gebraucht	wird.	Er	wird	
online	abgerufen	oder	als	DVD	versendet	und	zur	Schulung	auch	in	anderen	Städten	verwendet.	
(http://www.projekt-demenz-arnsberg.de/demenz/diagnose-film)

Die Veranstaltungen	im	Rahmen	des	Projektes,	die	sich	an	die	Öffentlichkeit	wand	ten,	trafen	
auf	großes	Interesse	(bis	zu	400	Teilnehmer).	Diese	Maßnahmen	dien	ten	dazu,	die	Projektziele	
zu	vermitteln,	die	Öffentlichkeit	zu	sensibilisieren	und	das	Thema	Demenz	zu	enttabuisieren.	Im	
Rahmen	der	Evaluation	des	Projektes	gaben	62	Prozent	der	befragten	Multiplikatoren	an,	ihr	Wissen	
über	Demenz	habe	sich	durch	die	Arnsberger	„Lern-Werkstadt“	Demenz	erweitert.	79	Prozent	hatten	
den	Eindruck,	dass	das	Bild	von	Demenz	in	der	Öffentlichkeit	positiv	beeinflusst	wurde.	97	Prozent	
kannten	eine	Anlaufstelle,	an	die	sie	sich	mit	Fragen	oder	im	Be	ratungsfall	wenden	können.	Damit	
haben	die	Anstrengungen	der	Stadt	Arnsberg	auf	diesem	Gebiet	gute	Ergebnisse	erzielt.	

Das Schulungsangebot	wurde	insgesamt	gut	angenommen.	Veranstaltungen	für	Angehörige	
(Kommunikation	mit	Menschen	mit	Demenz,	Umgang	mit	herausfor	derndem	Verhalten,	Pflege	zu	
Hause,	etc.)	wurden	besonders	häufig	nachgefragt.	Diese	Veranstaltungen	sollten	–	möglichst	im	
Halbjahresrhythmus	–	wiederholt	werden,	da	immer	wieder	neue	Angehörige	vor	denselben	Fragen	
stehen.	Daneben	wurden	Schulungsangebote	für	unterschiedliche	Zielgruppen	entwickelt.	Die	Aus-
wertung	von	15	der	insgesamt	über	30	Schulungen	für	Teilnehmer	aus	unterschied	lichen	beruflichen	
Feldern	hat	ergeben,	dass	sie	das	vermittelte	Wissen	gut	in	ihrem	beruflichen	Alltag	verwenden	
können.	Angeboten	wurden	vor	allem	Kurse	zu	den	Themen	Umgang/Kommunikation	mit	Menschen	
mit	Demenz	sowie	Menschen	mit	Demenz	im	jeweiligen	Berufskontext.	Mit	den	Schulungsangeboten	
im	beruflichen	Kontext	wurden	etwa	550	Menschen	erreicht.	Angebote	für	die	breite	Öffentlichkeit	
(Engagierte,	Angehörige,	Interessierte)	erreichten	über	2700	Personen	im	Rahmen	von	rund	70	
Veranstaltungen.

Die	Nachfrage	nach	derartigen	Angeboten	ist	immer	noch	groß.	Inzwischen	wurde	verabredet,	das	
Angebot	zu	verstetigen	und	in	Zukunft	mit	lokalen	Partnern	ein	dauerhaftes	Fortbildungsprogramm	
für	die	unterschiedlichen	Zielgruppen	anzubieten.	Im	Laufe	des	Projektes	entstand	in	
Zusammenarbeit	mit	der	Sozialplanung	des	Hochsauerlandkreises,	dem	Demenz-Servicezentrum	
NRW	Region	Südwestfalen	und	der	Alzheimergesellschaft	Hochsauerland	e.	V.	eine	Initiative	zur	
gemeinsamen	Qualifizierung	für	niedrig	schwellige	Betreuungsangebote,	um	Entlastung	zu	Hause	
gerade	auch	in	den	ländlicher	geprägten	Teilen	des	Hochsauerlandkreises	zu	ermöglichen.
Die entwicklung von Angeboten für Menschen mit Demenz	ist	auf	eine	große	Be	reitschaft	zur	
Beteiligung	der	lokalen	Akteure	gestoßen.	Es	wurden	bestehende	Angebote	für	Menschen	mit	
Demenz	geöffnet	und	neue	entwickelt.	Die	langjähri	gen	intensiven	Kontakte	zu	Ehrenamtlichen,	
Vereinen,	Chören	oder	anderen	bür	gerschaftlichen	Gruppen	wirkten	sich	positiv	aus.	Die	Kooperation	
mit	Bildungs-	und	Erziehungseinrichtungen	führte	gerade	unter	der	Zielsetzung	des	Dialogs	der	
Generationen	zu	vielen	Initiativen,	die	Kinder	und	Jugendliche	mit	den	Fragen	des	Älterwerdens	
und	der	Demenz	in	Verbindung	brachten.	Gleichzeitig	nahmen	auch	die	kulturellen	und	kreativen	
Angebote	für	Menschen	mit	und	ohne	Demenz	zu.	Entscheidend	war	hier	der	Ansatz,	alle	
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interessierten	Akteure	zur	Zusammenarbeit	einzuladen.	Schulen	und	Kindergärten,	Vereine,	Senioren-
Einrichtungen	und	viele	ande	re	wendeten	sich	mit	eigenen	Projektideen	an	die	Projektleitung.	
Es	wurden	über	40	Einzelprojekte	im	Stadtgebiet	umgesetzt,	von	Kindergarten-Altenheim-
Kooperationen	über	eine	Broschüre	zum	Thema	Wohnraumanpassung	bei	Demenz	für	das	Handwerk	
bis	zu	Kreativ-Angeboten	wie	Tanzen,	Handwerken	und	Malen	oder	den	Zirkus	der	Generationen.	In	
diesen	Angeboten	konnten	Menschen	mit	und	ohne	Demenz	gemeinsam	ihre	Fä	higkeiten	entfalten	
und	Neues	entdecken.	Gleichzeitig	wurde	in	den	Medien	immer	wieder	über	einzelne	Projekte	
berichtet.	

Den erfahrungen auf der einzelfallebene	kommt	ein	besonderer	Stellenwert	zu.	
In	der	Einzelfallberatung	wurde	der	individuelle	Unterstützungsbedarf	ermittelt,	um	anschließend	
die	verfügbaren	Ressourcen	sowohl	aus	dem	professionellen	Sektor	als	auch	aus	dem	
zivilgesellschaftlichen	Bereich	zu	vermitteln.	Die	pass	genaue	Vermittlung	von	bürgerschaftlichem	
Engagement	im	Einzelfall	erwies	sich	jedoch	als	schwierig.	Dies	zeigte	der	Kontakt	zu	etwa	250	
Klienten,	die	im	Laufe	der	Projektphase	Kontakt	zu	den	Projektberatern	hatten.	

Es	gibt	aus	unserer	Sicht	gewisse	erfolgsfaktoren, aber durchaus auch Stolperfallen	in	der	
Vermittlung	zivilgesell	schaftlicher	Entlastungs-	und	Unterstützungsangebote	in	der	Beratungsarbeit:

hürden	in	der	Vermittlung	zivilgesell	schaftlicher	Entlastungs-	und	Unterstützungsangebote:	

–  Wunsch von Familien nach ausschließlich professionellen Entlastungsangeboten wie 
Tagespflege, Kurzzeitpflege oder Unterstützung durch ambulante Dienste.

–  Akuter Hilfebedarf, der schnelle Hilfe erforderlich macht.
–  Schneller und verbindlicher Einsatz von zivilgesellschaftlichen Unterstützungs- und 

Entlastungsstrukturen erfordert eine hohe Stabilität des jeweiligen Angebotes. 
–  Die schon seit einigen Jahren relative Zurückgezogenheit der Betroffenen erschwert die 

Vermittlung von zivilgesellschaftlichen Angeboten.

erfolgsfaktoren	für	eine	gelungene	Vermittlungsarbeit	waren:

–  Etablierte kommunale Beratungsstellen für den Ansatz gewinnen.
–  Gespräche mit vermittelnden Stellen führen (Hausärzte, Sozialdienst der Krankenhäuser, 

Pflegedienste etc.).
–  Existierende lokale bürgerschaftliche Angebote sammeln, Kontakte herstellen, Möglichkeiten 

der Zusammenarbeit klären. 
–  Die Atmosphäre der Kooperation/Beziehungspflege zu bürgerschaftlichenGruppen und 

Einzelpersonen. 
–  Stimmige „Blickrichtung“ des Beraters in Richtung Potenziale der Zivilgesellschaft.
–  Niedrigschwellige, meist kurzfristige Hilfe- und Betreuungsangebote, deren Vermittlung durch 

einen Pool von geschulten Helferinnen ermöglicht wird.
–  Familien mit relativ guter Integration in ein soziales Umfeld sind besonders offen für 

zivilgesellschaftliche Unterstützungsangebote.

Der	Erfolg	hängt	stark	von	dem	Engagement	der	handelnden	Personen	(Einzel	fallberater)	ab.		
Der	entscheidende	Faktor	scheint	zu	sein,	den	Fokus	der	Beratung	darauf	zu	richten,	wie	die	
Potenziale	bürgerschaftlichen	Engagements	zu	nutzen	sind,	wie	sie	erweitert	werden	können	und	
inwiefern	die	betreffenden	Familien	hier	für	generell	offen	sind.
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Die	Verknüpfung	von	professionellen	und	zivilgesellschaftlichen	Ressourcen	durch	den	
Aufbau	neuer	Angebote	für	Menschen	mit	Demenz	und	ihre	Angehörigen	war	erfolgreich.	
Betreuungs-	und	Kreativangebote	aus	Kunst	und	Kultur	konnten	durch	das	hohe	Engagement	
von	Kooperationspartnern	im	Stadtgebiet	aufgebaut	werden.	Sie	wurden	gut	angenommen	und	
ermöglichten	Menschen	mit	Demenz	Teilhabe	am	öffentlichen	Leben.

Wir	haben	gelernt:	Ein	besseres	Leben	mit	Demenz	wird	möglich	durch	ein	kommunales	
Management	von	bürgerschaftlichem	Engagement	und	professionellem	Handeln,	von	
Einzelaktivitäten	und	Netzwerken.	Es	wird	möglich	durch	eine	neue	Kultur	des	Miteinanders	der	
Generationen,	die	mit	Mut,	Freiheit	und	Neugierde	beginnt.	Neugierde	auch	auf	das,	was	wir	
von	Menschen	mit	Demenz	für	unsere	Zukunft	lernen	können.	Im	Laufe	des	Projektes	haben	wir	
verstanden,	dass	die	Organisation	von	Städten	des	langen	Lebens	eine	neue	kommunale	
„Pflichtaufgabe“	ist.	

handbuch Arnsberger „Lern-Werkstadt“ Demenz.	Wir	möchten	unsere	Erfahrungen	in	
einem	Handbuch	an	interessierte	Städte	und	Initiativen	weitergeben.	Es	ist	erhältlich	
über	die	Fachstelle	Zukunft	Alter	der	Stadt	Arnsberg,	Ansprechpartner:	Martin	Polenz,	
Lange	Wende	16a	59755	Arnsberg	Tel.:	02932	202206,	E-Mail:	m.polenz@arnsberg.de.	
Das	Handbuch	ist	auch	online	abrufbar	unter	folgendem	Link:		
http://www.projekt-demenz-arnsberg.de/handbuch/

Projekt-Portrait-Film Arnsberger „Lernwerkstadt” Demenz.	Um	die	vielfältigen	
Aktivitäten	im	Rahmen	der	Arnsberger	„Lern-Werkstadt”	Demenz	zu	dokumentieren,	
haben	wir	einen	kurzen	Film	gedreht.	In	ihm	kommen	Akteure	und	Verantwortliche,	
Angehörige	und	Engagierte	zu	Wort.	Der	Film	gibt	damit	einen	Überblick	über	das	
Gesamtprojekt	und	ist	abrufbar	unter	folgendem	Link:		
http://www.projekt-demenz-arnsberg.de/ueber-uns/projekt-portraet---film/
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AMIPERAS

ANIL – Association Nationales des infirmiers et infirmières luxembourgeois(es) (www.anil.lu) 

Association des Aveugles et Malvoyants du Luxembourg (www.blannenheem.lu) 

Association Luxembourg Alzheimer (www.ala.lu) 

Association Luxembourgeoise des Aides-Soignants (www.alas.lu) 

Association Luxembourgeoise des Ergothérapeutes Diplômés – ALED (www.aled.lu) 

Association Luxembourgeoise des Kinésithérapeutes – ALK (www.alk.lu) 

Association Luxembourgeoise des Orthophonistes – ALO (www.alo.lu) 

Association de Soutien aux personnes en risque d'Isolement et de

Non-communication – ASIN 

Association Nationale des Amicales des Maisons de Retraite et de

Soins du Grand-Duché de Luxembourg – ANAMRES (www.anamres.lu) 

Cercle des Omnipraticiens

Conférence Nationale des Religieuses du Luxembourg

Croix-Rouge Luxembourgeoise (www.croix-rouge.lu) 

EGIPA, Entente des Gestionnaires des Institutions pour Personnes Agées 

GRIPA, Groupement des Responsables d'Institutions pour Personnes Agées 

Ligue Luxembourgeoise de Prévention et d'Action Médico-sociale (www.ligue.lu) 

Ligue d'Hygiène Mentale

RBS – Center fir Altersfroen asbl – Fortbildungsinstitut und Seniorenakademie (www.rbs.lu)

Stëftung Hëllef Doheem (www.shd.lu) 

Help, Réseau d’aide et de soins (www.help.lu) 

Société Médicale Luxembourgeoise de Gériatrie et de Gérontologie




